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Prolog

 

Eigentlich wollte ich es für mich behalten. Ich hatte mir fest vorgenommen, für alle Zeiten Stillschweigen darüber zu wahren. Nun kann ich ihm aber nicht länger standhalten, diesem quälenden inneren Drang, mir alles von der Seele zu reden. Ich muss mir Erleichterung verschaffen. Die Sache nahm ihren Anfang zu einem Zeitpunkt, an dem ich die vermeintliche Spitze meiner Halbzeit-Lebenskrise wohl gerade erreicht hatte. Ich hatte über lange Jahre sehr viel Kraft verbraucht und war in keiner Hinsicht von der Stelle gekommen. Jeder Versuch, mich gegen mein Schicksal aufzulehnen, war vergebens gewesen. Letztlich war ich sogar dazu übergegangen, mich mit meinem rezessiv eingestellten Hirn lediglich noch so gut wie möglich zu arrangieren. Noch etwas deutlicher gesagt, ich wartete auf mein natürliches Ende. Zu meiner eigenen Verwunderung lebe ich noch; und zwar in der Pfalz. Dort, wo es am pfälzischsten ist. Wo genau, möchte ich nicht sagen.

Ich werde jetzt also erzählen, was mir passiert ist. Trotz der Aufregung, die sich bei mir immer noch nicht ganz gelegt hat. Ach, da ist noch etwas: Wenn ich Namen von Orten nenne, dann werde ich sie verfremden. Das heißt, ich werde zum Schutz der jeweiligen Anwohner nicht die wahren Ortsnamen preisgeben. Ich möchte einen kleinen Beitrag leisten zum Erhalt der überwiegend friedlichen Atmosphäre und der hohen Lebensqualität der Pfalz, dieser herrlichen Gegend. Ich fühle mich sogar dazu verpflichtet, obwohl gesellschaftliches Unrecht mein Einkommen sichert. Der wichtigste Ort des Geschehens, ein kleines Dorf, bekommt deshalb nicht nur eine kleine Abänderung in seinem Namen, sondern sicherheitshalber einen völlig anderen. Ein jeder, der eines Tages diesen Ort durchkreuzt, soll sich völlig unvoreingenommen dort bewegen können.

 





1

 

Müde aber genüsslich aß ich mein Leberwurstbrot. Es war Sonntag früh, frühlingsfrisch, kurz vor neun Uhr. Eine Zeit, zu der ich mich normalerweise noch gemütlich in meinem Polyesterbett räkeln würde. Wie hieß der Typ doch gleich, fragte ich mich und nahm einen kleinen Schreibblock vom Beifahrersitz. 

„Aha, Ralf Ehrbach“, nuschelte ich mit vollem Mund. Wegen Blaumacher Ehrbach saß ich also in meinem altersschwachen, wässrig angelaufenen Audi, zwecks Tarnung abgestellt am Bad Mürrheimer Campingpark, in einer Reihe von mindestens einem Dutzend weiterer Fahrzeuge. Nur weil dieser Ehrbach vielleicht hier vorbeikommen sollte. Joggen, so hatte man mir berichtet, sei seine Leidenschaft. Er bewege sich dreist am liebsten dann an der frischen Luft, wenn er eigentlich seine wertvolle Zeit auf der Arbeit zu verbringen hätte. Und falls er nicht am Joggen wäre, dann sei er sehr wahrscheinlich im Fitnessstudio, sagte der Chef noch. Ich zerknüllte das leere Brotpapier und steckte es in den Getränkehalter. Meine Waldmeisterlimo stand dummerweise daheim auf dem Küchentisch und den Zucker hätte ich jetzt dringend gebraucht. Mit langsamen Bewegungen und unter Zuhilfenahme meines Jackenärmels reinigte ich das Glas des Kameraobjektivs. Dies gewährte mir gute Sicht, was zur blitzschnellen Identifikation und Ablichtung des Kandidaten unabdingbar war. Ich warf noch einmal einen Blick auf das Fahndungsfoto, welches mir der Chef feierlich überreicht hatte – ein wirklich miserabler Schnappschuss. Unscharf und als Grundlage einer Observation so gut wie gar nicht zu gebrauchen. Zum Glück war Ehrbach so was von rothaarig, das erleichterte mir die Arbeit wiederum. 

Als ich also dasaß, wartete und gegen den Schlaf ankämpfte, fing ich unweigerlich damit an, von Puddingbrezeln zu träumen. Schon drei oder vier dieser schmackhaft gefüllten Teigbrillen hätten meine Laune noch zum Guten wenden können. Ich schob den Sitz zurück, um es mir wenigstens etwas bequemer zu machen. Dann öffnete ich das Fenster noch ein Stück, um etwaige Schritte wahrnehmen zu können, und erlaubte mir, kurz die Augen zu schließen. Ich fing zum wahrscheinlich hundertsten Mal an die Stunden aufzurechnen, die ich über all die Jahre im Auto zusammengesessen hatte. Ich hätte mir natürlich nur einmal das Ergebnis merken müssen und immer die neuen Stunden zurechnen brauchen. Doch ich vergaß jedes Mal aufs Neue die errechnete Summe und musste deshalb immer wieder von vorne anfangen. Mittlerweile war dies aber zu meinem gewohnheitsgemäßen Zeitvertreib geworden und gar nicht mehr anders denkbar. Ich habe schon einmal gehört, dass man seltsame Dinge tut, wenn man sich langweilt und ständig unterfordert ist. Darauf berief ich mich stets, wenn ich mir wieder komisch vorkam. 

Ehrbach kam nicht, jedenfalls nicht, solange ich die Augen offen hatte. Ich war aber wirklich allerhöchstens für fünf Sekunden eingenickt. Nachdem ich mich ausgiebig gestreckt hatte zog ich den Sitz wieder vor. Mir blieb nichts anderes übrig, als doch noch zu diesem elendigen Fitnessstudio zu fahren. Ich hasste es, wenn die Faulenzer ausgerechnet ihre Sonntagsschichten schwänzten. Denn sonntags war es natürlich bedeutend schwieriger bei Beobachtungen nicht aufzufallen. Somit war dieser Auftrag für mich wesentlich nervenaufreibender, als eine Observation an jedem anderen Wochentag. Ohne Aufpreis. Pauschale nannte mein Chef so etwas. Eigentlich war der Chef gar nicht mein Chef. Ich arbeitete selbständig, der Chef war lediglich mein Auftraggeber, bislang aber der einzige. Und er hatte recht viele Aufträge für mich. Wahrscheinlich tat er deshalb immer so, als wäre ich sein unterster Untertan – obwohl er selbst nur ein Angestellter im Chemiewerk war.

Mit beleidigt verzogener Schnute ließ ich den Motor aufheulen und drehte den Heizungsregler auf Garen. Warm zu haben war doch wohl das Mindeste was mir zustand. Ich prägte mir die Bad Mürrheimer Adresse von dem so genannten Sportparadies ein. Wie man Sport und Paradies ass..., asso..., also verknüpfen konnte, war mir ein Rätsel. Unwillig setzte ich den Wagen in Bewegung. Der kalte Motor zuckelte gewohnheitsgemäß die ersten Meter. Während ich mit dem Gas spielte, vibrierte mein Handy in der Hosentasche.

 Ich zog diesen lästigen wie hilfreichen Apparat heraus, trat die Kupplung durch, rollte langsam die Anliegerstraße entlang und meldete mich: „Hallo, Wolfgang Mohrbach hier.“

Es knackte und rauschte in der Leitung, die es gar nicht gab, jedenfalls nicht meinerseits. Ich fuhr so weit wie möglich auf den Seitenstreifen, hielt an und stellte den Motor wieder ab. 

„Hallo, wer ist dran? Mohrbach hier!“, sagte ich nun etwas lauter.

„Wittek, hier ist Horst Wittek. Ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Ich rufe von Dinndorf aus an. Hallo? Hören Sie mich?“

Die Stimme des Anrufers zitterte. 

Ich wechselte das Telefon schnell zum besseren Ohr. 

„Ja, ich kann Sie gut hören, sprechen Sie!“

„Tja, es geht um meine Frau, Charlotte Wittek. Sie ist tot. Totgemacht. Entschuldigen Sie bitte, ich meine natürlich ermordet.“

„Äh ... dann müssen Sie die Polizei rufen!“, meinte ich unberührt und hatte dabei schon einen Finger auf der entsprechenden Taste um das Gespräch mit dem Irren zu beenden. Doch dieser redete einfach weiter:

„Die Polizei hat im Wingert, am Ende der Langenfeldstraße, alles abgesperrt, Charlotte wird gerade vermessen und die Spuren, die es hoffentlich gibt, werden gesichert. Bitte beeilen Sie sich! Kommen Sie so schnell wie möglich nach Dinndorf. Ich warte zu Hause auf Sie, Im Birngarten 14.“

Nun war ich doch neugierig geworden. Ich nahm meinen Notizblock zur Hand und wiederholte: „Dinndorf, Leiche im Wingert, am Ende der Langenfeldstraße, Sie selbst wohnen Im Birngarten 14.“

Nachdem ich dem Unbekannten, wie verlangt, mehrfach versprochen hatte direkt los zu fahren, steckte ich flugs das Handy zurück in die Jeans und griff nach dem Zündschlüssel. Doch ich war nicht mächtig ihn umzudrehen, auf einmal saß ich wie versteinert im Auto und fragte mich, ob ich tatsächlich gerade eben meinen ersten Auftrag in einem richtigen Mordfall mit einer richtigen Leiche erhalten hatte. Oder handelte es sich etwa nur um einen wunderschönen Tagtraum? Wollte mich vielleicht jemand auf schäbige Weise veräppeln? Ich rieb mir ganz fest die Augen und schlug mir anschließend abwechselnd links und rechts mehrere Male auf die Backen. Die zu erwartenden Schmerzen stellten sich prompt ein und sie fühlten sich ausgesprochen echt an. Dann fiel mir ein, dass ich keine Ahnung hatte, wo Dinndorf überhaupt lag. Ich nahm die Rheinland-Pfalz-Karte aus dem Handschuhfach und fing an zu suchen. Bereits fünf Jahre zuvor war ich von Heidingenberg nach Meckenberg gezogen. Trotzdem hatte ich noch nicht viel dazu gelernt, was das Geographische anbelangte, obwohl ich beruflich so viel unterwegs war. Beim Ausmachen einer Route kam ich selten ohne Karte aus. Hektisch fuhr ich mit dem Finger darüber. „Dinndorf ... Dinndorf ...“ 

Schließlich fand ich den kleinen Ort in etwa fünfzehn Kilometer Entfernung von meinem Standpunkt aus, in der Nähe von Larbsheim. Ich sammelte mich kurz oder ich versuchte es jedenfalls. Immer noch leicht verwirrt, fuhr ich langsam los.

 Auf dem Weg zum vermeintlichen Tatort ging mir alles Mögliche durch den Kopf. Vor meinem geistigen Auge erschien mir eine Schar von Polizisten, eine Frauenleiche in einer angetrockneten Blutlache, ein Spürhund, ein eifriger Polizeifotograf und manchmal blitzte auch eine Puddingbrezel auf. Trotz der Anspannung, oder vielleicht gerade dieser wegen, knurrte mein Magen unaufhörlich. Als ich an einer Tankstelle vorbeikam, verspürte ich ein leichtes Zucken im rechten Fuß. Ofenfrische Croissants prangten auf einer Aufstelltafel am Straßenrand. Eine durchaus annehmbare Alternative zu dem ursprünglich herbeigesehnten Backwerk. Doch die Leiche gewann ganz klar den Kampf gegen den Hunger, denn ich musste sie unbedingt noch am Originalschauplatz zu sehen bekommen. Entschlossen trat ich aufs Gaspedal und legte die restlichen Kilometer binnen kürzester Zeit zurück. 

 

 

In der Hälfte der Langenfeldstraße konnte ich schon die ersten Polizeiwagen entdecken. Ich stieß zurück, bog in die Seitenstraße ein und parkte. Die Polizisten sollten mich nach Möglichkeit nicht sehen. Nicht dass sie noch das Gefühl bekämen, jemand mische sich in ihre Arbeit ein. Ich selbst hätte das auch nicht gerne gehabt. Am Ende der Straße lief ich ins Feld, bog zweimal links ab und pirschte mich leicht geduckt an den Tatort heran. Mein Herz fing plötzlich an zu rasen. Dieses unangenehme Pochen im Hals, ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann ich dieses bedrohliche Gefühl zum letzten Mal hatte. Meine Blutleitungen waren es nicht mehr gewohnt, solch großer Belastung standhalten zu müssen. Über den leicht erhöhten Druck, der sich stets beim Treppenlaufen aufbaute, war ich in den letzten Jahren ganz sicher nicht hinausgekommen. „Cool Mohrbach, immer cool bleiben“, beruhigte ich mich selbst.

Die letzten Meter nahm ich durch den Wingert. Parallel zu dem Feldweg, der praktisch die Verlängerung der Langenfeldstraße darstellte. Aus sicherer Entfernung spähte ich mit der Kamera zwischen den noch spärlich belaubten Reben hindurch. Da lag sie, die mausetote Charlotte, auf dem asphaltierten Weg zwischen den Rebfeldern. 

Ich muss zugeben, ich geriet sofort ins Schwärmen: „Meine Leiche ... was für ein prachtvoller Anblick!“, protokollierte ich leise vor mich hin. „Eine große Frau, etwas mollig, aber schick ist sie! Ihre Kleidung sieht keineswegs nach Stange aus und an ihren Füßen stecken erdbeerrote Pumps in Lackoptik oder wie man das nennt. Ihr Haar ist hellblond, schulterlang und am Hinterkopf blutrot. In ihrer Hand liegt ein pampelmusengroßer Kieselstein.“ Ich fragte mich, ob man sich denn selbst erschlagen könnte.

Die ersten Fotos waren schnell aufgenommen. Ich hätte gerne noch mehr gehabt, aber die Leute von der Spurensicherung standen andauernd im Weg. Geduldig verharrte ich in meiner unbequemen Position und beobachtete sie noch eine Weile bei ihrer Arbeit. Einer von denen stand etwa zwei Meter von der Leiche entfernt und fotografierte den mit Gras bewachsenen Wegesrand. Um besser sehen zu können, was an dieser Stelle so besonders war, tauschte ich die Kamera gegen mein kleines Fernglas, welches ich wie ein Talisman immer bei mir trug. Nachdem es scharf gestellt war, entdeckte ich dort einen weiteren großen Kieselstein.

Vorerst zufrieden, zog ich mich langsam zurück. Dabei fiel mir auf, dass die Dinndorfer an einer Leiche wohl nicht sonderlich interessiert waren, denn außer den Beamten und mir hielt sich kein Mensch im Wingert auf, es waren weit und breit keine Schaulustigen zu sehen. Wahrscheinlich war den Leuten die Gefahr, durch ihre Neugierde noch in den Fall hineingezogen zu werden, einfach zu groß. 

Die Straße Im Birngarten war nicht schwer zu finden. Sie lag nur zwei Ecken von der Langenfeldstraße entfernt. Auch die Nummer vierzehn sah ich gleich. Ein großes, älteres, aber architektonisch anspruchsvoll modernisiertes Haus mit vielen Glaselementen. Zwischen den unrenovierten, einfach konstruierten Nachbarhäusern stach es prunkvoll heraus. Als ich den Audi direkt davor abstellte, öffnete sich auch schon die Haustür. Ein Mann beäugte mich kurz, winkte mich aufgeregt zu sich und trat sogleich wieder einen Schritt zurück ins Haus. Groß gewachsen war der Wittek, hatte graumeliertes, leicht gewelltes Haar, er war jedoch nicht ganz so fest in der Figur wie seine Charlotte. Nach einem stummen Handschlag, beiderseits begleitet von einem angedeuteten Nicken, folgte ich ihm ins Wohnzimmer, genauer gesagt, in den Wintergarten. In einem stattlichen Holzofen flackerte ein frisch gezündetes Feuer. 

„Mir ist kalt, die Aufregung wahrscheinlich“, erklärte Wittek und ließ sich auf einem cremefarbenen Ohrensessel nieder. Meine Wenigkeit wurde per Handbewegung auf ein mit dunkelgrünem Samt bezogenes altertümliches Sofa verwiesen.

„Ich selbst habe Charlotte heute Morgen gefunden“, begann er sofort zu erzählen. „Babette war auch dabei. Ein schrecklicher Anblick. Schon in aller Frühe – es war kurz nach sieben, waren wir losgegangen, um sie zu suchen. Meine Frau und ich waren gestern auf dem Winzerfest im Dinndorfer Gemeinschaftshaus. Ich war allerdings früher nach Hause gegangen, etwa um zweiundzwanzig Uhr, nein, es könnte auch schon halb elf gewesen sein. Ich hatte starke Kopfschmerzen und legte mich deshalb gleich schlafen. Heute Morgen stellte ich fest, dass sie nicht heimgekommen war. Als Erstes wollten wir also nachsehen, ob sich noch jemand im Gemeinschaftshaus aufhielt. Wir nahmen die Abkürzung durch den Wingert, so wie es Charlotte immer bevorzugte, zum Beispiel auch mittwochs, wenn sie zum Singen dorthin ging. Sie war im Dinndorfer Frauenchor. Ich habe x-mal zu ihr gesagt, sie soll diesen kaum beleuchteten Weg lieber nicht entlanggehen, doch sie hat sich nie davon abbringen lassen. Tja, weit mussten wir nicht gehen, um sie zu finden. Um es korrekt zu sagen, Babette hat sie natürlich zuerst aufgespürt. Ich bin immer noch ganz durcheinander.“

Ich unterbrach den armen Mann nur ungern, aber um die ganze Geschichte nicht von Anfang an misszuverstehen sah ich mich gezwungen, eine bestimmte Frage zu stellen bevor ich ihn weiterreden ließ. 

„Wer ist Babette?“, warf ich kurz und bündig ein.

Herr Wittek entschuldigte sich sofort für die Nachlässigkeit und wandte sich Richtung Eingangshalle. 

„Babette, kommst du mal?“, schallte durch das ganze Haus. „Sie hat geschlafen, und während ihrer Schlafenszeiten wird sie nur ungern gestört“, erklärte er.

„Ich kann Babette auch morgen noch kennenlernen“, erwiderte ich schnell, „sagen Sie ihr bitte, sie soll liegen bleiben.“ 

Dass Babette nur wegen mir aufstehen musste, war mir äußerst unangenehm. Doch Wittek lehnte kopfschüttelnd ab.

Bald konnte man leise Schritte hören und Babette kam zum Vorschein. Auf dem dunkelroten Teppich vor dem Holzofen blieb sie stehen, streckte sich und gähnte. Dann trottete sie zur mir herüber und beschnupperte mich.

Erleichtert streichelte ich ihr über den Kopf. Ich war heilfroh, dass Babette in Gestalt eines Hundes gekommen war und nicht etwa als eine aus dem Schlaf gerissene, schlechtgelaunte Haushälterin. 

„Sie ist wunderschön“, sagte ich zu Herrn Wittek, „ein wirklich besonders gelungenes Exemplar von Mops und sehr nett ist die Babette auch noch.“

„Normalerweise fallen ihre Begrüßungen weitaus stürmischer aus“, versicherte Wittek. „Sie trauert sehr wegen Charlotte. Ihr Futter von heute Morgen steht unberührt in der Küche. Ihr geht es genauso schlecht wie mir. Wenn ich die Beruhigungsspritze nicht bekommen hätte ...“

Mitleidig senkte ich den Kopf. Für einen kurzen Moment bekam ich schlecht Luft. Bislang hatte ich mich ja noch nie mit einer fremden akuten Trauer, von Angesicht zu Angesicht, auseinandersetzen müssen. Bei aller Euphorie für meine Leiche hatte ich glatt vergessen, dass es auf der anderen Seite auch jemanden geben würde, der sich über den Verlust dieses Menschen überhaupt nicht freuen kann. Ich nahm mir vor, möglichst einfühlsam vorzugehen.

Nach einer angemessenen Zeit der Stille brachte ich das Gespräch wieder in Gang. 

„Wurde Ihre Frau eigentlich beraubt? Ich habe am Tatort keine Handtasche entdecken können.“

„Ich habe Charlottes Tasche mitgenommen, als ich das Fest verließ. Sie hatte mich darum gebeten, da sie keine Lust hatte darauf aufzupassen. Sie schwang immer gerne das Tanzbein.“

Ich machte mir ein paar Notizen und fragte nach einem Foto von Charlotte. Verwundert holte Wittek eine der letzten Aufnahmen von seiner Frau aus einem anderen Zimmer. 

„Wozu brauchen Sie ein Bild von ihr? Sie haben sie doch schon gesehen!“ 

„Sie bekommen es sofort wieder“, versicherte ich. „Ich werfe nur einen kurzen Blick darauf. Ich möchte wissen, wer Ihre Frau war. Das gehört zu einer ordentlichen Ermittlungsarbeit einfach dazu. Am Tatort konnte ich ihr Gesicht nicht sehen. Außerdem, wenn ich das so sagen darf, lebendig sieht man doch etwas anders aus als ... ähm, eben nicht mehr lebendig.“

Ich griff nach dem Foto, Wittek ließ es jedoch nicht sofort los, für ein paar Sekunden hatten wir es beide zwischen den Fingern. Er schaute mich mit leeren Augen an, er muss mit den Gedanken woanders gewesen sein. Ich sagte nichts, wartete geduldig, bis er endlich die Hand öffnete. Wenn ich jemals an Magie oder so etwas glaubte, dann in diesem Moment. Es muss an dem Foto gelegen haben, denn plötzlich erging es mir genauso wie Wittek gerade noch, ich bewegte mich gedanklich immer weiter weg. Aus dem geplanten kurzen Blick wurden sicherlich ein paar Minuten. Charlotte war wirklich eine sehr attraktive, strahlende Erscheinung. Das Foto wurde an ihrem letzten Geburtstag gemacht, im August des Vorjahres, es war ihr Vierundfünfzigster. Diese jung gebliebene Frau mit den hübschen, erbsengrünen Augen erinnerte mich an meine Ex-Frau. Sie hatte das gleiche verschmitzte Lächeln. Ich vermisste Renate immer noch. Aber ich hatte es ja selbst verbockt. Eine richtige Familie hatte sich Renate immer gewünscht, sie hatte von mindestens drei Kindern geträumt. Als ich die Notwendigkeit endlich erkannt hatte, sich mit ihren Bedürfnissen auseinandersetzen zu müssen, war Renate auch schon weg. Bei einem anderen Kerl. Bei einem Frauenversteh-Heini. Bei einem Weichei, das wohl aber schneller ihren Wert zu schätzen wusste als ich. Es machte natürlich keinen Sinn ihr nachzuheulen, sie war nun glücklich, auch ohne mich. Doch solche Anflüge von blanker Sehnsucht überfielen mich in regelmäßigen Abständen und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Wahrscheinlich waren es auch genau diese Gedanken, die bei mir vehement jegliches Interesse für andere Frauen verdrängten.

Ich gab Charlotte zurück. Irgendwie war ich nun ganz raus gekommen aus der Witteksache. Um mir den Patzer nicht anmerken zu lassen, notierte ich mir einige wichtige Stichpunkte, die in Wirklichkeit nur ein paar ineinander verschlungene Kreise darstellten. Dann fuhr ich mit der Befragung fort.

„Charlotte hatte einen ziemlich großen Kieselstein in der Hand. Haben Sie eine Ahnung, woher der Stein stammt, nebst dem zweiten, mit dem sie allem Anschein nach ... hm ... erschlagen wurde?“

„Die Steine liegen haufenweise um das gesamte Gemeinschaftshaus herum. Dort ist so eine Art ... na, wie sagt man denn ... Fassadeneinfassung vielleicht, so eine Gebäudeumrandung, Sie verstehen schon, und da liegen sie drin. Tja, meine Frau hatte bestimmt eine grauenhafte Vorahnung. Sie muss sich deshalb zur Verteidigung einen Stein von dort mitgenommen haben. Die Polizei ist davon überzeugt, dass ihr Mörder auch auf dem Fest war. Die Beamten werden ausnahmslos jeden Besucher befragen.“

„Können Sie sich denn vorstellen, wer Ihre Frau auf dem Gewissen hat, Herr Wittek?“

„Niemand!“, klagte er lautstark. Er spritzte auf, lief hektisch auf und ab und schrie es mit hochrotem Kopf raus: „Ich kann mir niemanden vorstellen! Wer sollte ihr denn schon etwas Böses gewollt haben, meiner herzensguten Charlotte?“

Ich war erschrocken über seine heftige Reaktion und ich wusste nicht so recht, wo ich hinschauen sollte. Seine Lautstärke sorgte nicht nur bei mir für Unbehagen sondern auch bei Babette. Sie legte sich auf meine Füße und ließ sich beruhigend tätscheln. Wittek glühte regelrecht vor Wut. Er lief noch ein paar Mal hin und her, dann erst setzte er sich wieder und erzählte einigermaßen gefasst weiter. 

„Sie müssen verstehen, Herr Mohrbach, meine Frau war wirklich überall sehr beliebt, sie kümmerte sich um alles und jeden, das ganze Dorf hat ihr sehr viel zu verdanken. Sie fühlte sich immer für die Leute verantwortlich, sie war sehr sozial eingestellt. Ich, als ihr Ehemann und Dinndorfs Bürgermeister, weiß am besten, wie viel sie für die Einwohner getan hat. Wer also, soll so einem hilfsbereiten Menschen, so einer freundlichen Frau, etwas antun?“

Bürgermeister schrieb ich auf, steckte Block und Kuli in die Innentasche meiner olivegrünen, abgewetzten aber heiß geliebten Feld-Wald-und-Wiesen-Jacke und schaffte mich von dem durchgesessenen Sofa hoch. 

„Das genügt vorerst, Herr Wittek. Sobald ich etwas herausgefunden habe, werde ich es Ihnen sofort mitteilen. Ich werde Ihnen den Mörder servieren, darauf können Sie sich verlassen. Über die Bezahlung sprechen wir, wenn es soweit ist.“

Ich hatte ohnehin keine Ahnung, wie hoch ein Mörder abzurechnen war.

Wittek begleitete mich zur Tür. „Wissen Sie, Herr Mohrbach, wenn es jemand schafft, diesen ominösen Fall zu lösen, dann Sie! Davon bin ich überzeugt.“ 

Ich nickte zustimmend und stieg in den Audi, dessen Innenraum mittlerweile durch die Sonnenstrahlen getrocknet war. 

„Jetzt gibt es Pizza, Wolfgang, doppelt belegt und mit sofortiger Wirkung!“, versprach ich mir als Belohnung für meine nahezu perfekt durchgeführte erste Befragung. Mein Hunger war mittlerweile so groß geworden, dass man ihm nicht mehr mit Kaffeeteilchen beikommen konnte. Ich empfand es immer wieder aufs Neue als segensreich, dass einer der weltbesten Italiener direkt bei mir im Haus, unten im Erdgeschoss ansässig war. 

Zuhause in Meckenberg angekommen, bestellte ich meine spezielle XXL Querbeetpizza und eine Flasche Dornfelder wie üblich direkt am Hintereingang der Restaurantküche. Den Wein nahm ich gleich mit nach oben in mein kleines Heim unterm Dach. Zwanzig Minuten später durfte ich dann die Pizza abholen. Der alte Pino meinte es immer gut mit mir. Da blieben keine Belagwünsche offen. Platz war schnell gemacht, ich schob mit einer einzigen Handbewegung alle angesammelten Tageszeitungen und Autozeitschriften auf dem Couchtisch beiseite, stellte ein Weinglas bereit und legte das rasierklingenscharfe Schlachtermesser dazu, welches ich von meinem Vormieter übernommen hatte. Der komische Kauz hatte Meckenberg Hals über Kopf verlassen und diverses von seinem Inventar gar nicht eingepackt. Ich war froh drum, war ich doch mit nur einer Kiste hier angekommen. 

Gierig trank ich eine dreiviertel Flasche Waldmeisterlimo. Wittek hatte mir ja kein Glas Wasser angeboten. Aber ich sah es ihm nach, schließlich war er aus heiterem Himmel Witwer geworden und lief nun nicht mehr so recht in der Spur. Hurtig stopfte ich die Pizza in mich rein und nippte dann zur Feier meines Auftrages mit hochgelegten Füßen ein Glas Dornfelder nach. Ich hätte mir kaum einen schöneren Mordfall wünschen können. Eine hübsche Frauenleiche, an einem idyllischen Fundort, ermordet vom Niemand. Und ausgerechnet ich war nun derjenige, dem man vertrauensvoll sämtliche Fäden in die Hände legte. Mit dem Sortieren und Auseinanderhalten von Fäden habe ich aber schon von Kindesbeinen an so meine Probleme, ich bringe sie leicht durcheinander, verheddere mich damit oder verliere sie gänzlich. Zudem gab es leider überhaupt keinen Hinweis auf den Täter, keinen Hinweis auf ein mögliches Motiv und somit keinen Ermittlungsansatz. Ich musste zunächst in mich kehren und mir gut überlegen, wie ich mit dem Auflösen dieses äußerst rätselhaften Mordes beginnen könnte. Ehrbach, den Jogger, hakte ich kurzerhand wegen Nichtigkeit für diesen Tag ab.
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